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Brauchtumspflege als Zukunftsperspektive?
Die Integrationsgeschichte der deutschen Vertriebenen im Kontext  

von aktuellen Diversitätsdiskursen

Preserving Traditions as a Perspective for the Future?

The Integration History of  German Expellees  
in the Context of  Current Discourses on Diversity

Abstract

Diversity is a central keyword of  our time that has found its way into the academic 
discussion of  (historical) migration phenomena and their consequences. This also ap-
plies to the history of  the forced migration of  the German-speaking population from 
Eastern Europe as a result of  the Second World War, which confronted both the 
refugees and expellees as well as the “host societies” with major challenges including 
those concerning “integration”. Based on a critical reading of  a historically informed 
contribution to the debate on the evaluation of  the integration history of  the German 
expellees in the Federal Republic of  Germany, the article reflects on the question of  
the extent to which orientation points for current debates on a social self-understand-
ing under the guise of  diversity can be derived from this history.

Keywords: diversity, migration, memory studies, concepts of  culture, future, (forced)
migration

Vielfalt bzw. Diversity ist ein zentrales Stichwort unserer Zeit. Vielfalt ist 
u.a. Ziel politischer Agenden, Leitbild von Institutionen und Standortvorteil 
im ökonomischen Wettbewerb – um nur einige wenige Aspekte zu nennen. 
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Zwar bezeichnet Vielfalt lediglich einen „Zustand der Verschiedenheit“1 und 
ist insofern ein neutraler, deskriptiver Begriff, die heutige Begriffsverwendung 
geht aber häufig darüber hinaus. So verweist Georg Toepfer in seiner begriffs-
geschichtlichen Studie darauf, dass die Verwendung des Terminus aktuell von 
einer „normativen Aufladung und Funktion“2 geprägt sei. Bspw. betont und 
legitimiert der Begriff  soziale, kulturelle etc. Unterschiede, zielt aber zugleich 
auf  die Durchsetzung von Gleichheit ab.3 Vielfalt bzw. Diversity spielt aber 
nicht nur als Methode oder „Ansatz“4 im Rahmen von Umsetzungsfragen eine 
Rolle, der Begriff  ist auch längst Bestandteil öffentlicher Debatten sowie der 
Selbstbeschreibung bzw. Selbst- und Fremddeutung sozialer Gruppen und 
Kollektive, bis hin zur nationalen oder supranationalen Ebene. Diversität ist 
Gegenstand von Diskursen und damit Teil gesellschaftlicher Bedeutungspro-
duktion, in deren Rahmen u.a. Identitätsfragen verhandelt werden. Die Spann-
breite der Felder, in denen entsprechende Diskurse beobachtet werden kön-
nen, ist dabei sehr weit. Sie reichen etwa von populärkulturellen Ereignissen 
wie dem durch die FIFA ausgesprochenen Verbot der One-Love-Binde bei der 
Fußballweltmeisterschaft 2022 über politische Migrationsdebatten (wie bspw. 
über die sogenannten Silvesterkrawalle in Berlin und andernorts zur Jahres-
wende 2022/2023) bis hin zu gesellschaftsanalytischen Befunden (wie etwa 
Andreas Reckwitz’ Singularisierungsthese5). Bei letzterer steht zwar Vielfalt 
nicht im Mittelpunkt der Argumentation, mit dem Prozess der Singualisierung 
ist aber eine Ursache dafür benannt, dass Vielfalt in spätmodernen Gesell-
schaften an Bedeutung gewinnt, und entsprechend relevant ist die Analyse von 
Diversitätsdiskursen für das Verständnis der Spezifika spätmoderner Gesell-
schaften. Neben Fragen der Singularisierung bzw. Individualisierung spielen 
v.a. auch unterschiedliche Formen von Migration und die damit verbundene 
Pluralisierung von ethnischen, auf  Herkunft rekurrierenden sowie entspre-
chenden kulturellen Zugehörigkeiten eine wichtige Rolle in Diversitätsdiskur-
sen. Stephen Vertovec schließlich hat mit dem Begriff  der Super-Diversity am 
Beispiel Londons eine vielfach rezipierte Kategorie geprägt, mittels derer eine 
qualitative Steigerung von Diversität erfasst werden soll. Es geht hier nicht 
mehr um die – pointiert formuliert – konzeptuelle Prämisse eines Nebenein-
anders von klar unterscheidbaren (migrantischen) Gruppen, sondern um „the 
differential convergence of  factors surrounding patterns of  immigration since 

	 1	 Toepfer 2020: 130.
	 2	 Toepfer 2020: 130.
	 3	 Toepfer 2020: 130.
	 4	 Gregull 2018.
	 5	 Reckwitz 2017.
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the early 1990s“6. Über seinen konkreten zeiträumlichen Bezug hinaus (Lon-
don bzw. Groß-Britannien seit den 1990er-Jahren) wirkte der Text stimulie-
rend auf  die weitere Forschung, u.a. aufgrund der Beobachtung von sich auf  
komplexe Weise überlagernden (teilweise auch konfligierenden) Unterschieden 
und Zugehörigkeiten.

Eine Erfolgsgeschichte der Vertriebenen

Anregend wirkte der Begriff  der Vielfalt auf  das vielfach besprochene Buch 
Das Neue Wir. Warum Migration dazugehört. Eine andere Geschichte der Deutschen, das 
Jan Plamper 2019 veröffentlicht hat.7 Der Historiker möchte in dieser Publi-
kation die deutsche Geschichte mit neuen Akzentuierungen erzählen und dar-
aus Lehren, Werte und Ziele für zukünftiges politisches und gesellschaftliches 
Handeln ableiten. Das Ziel seiner Darstellung ist insofern „ein Plädoyer für 
eine kollektive Identität“8. Es handelt sich somit um keinen fachwissenschaft-
lichen Beitrag im engeren Sinne, vielmehr soll das Buch „zur gegenwärtigen 
Debatte beitragen, indem es historisch argumentiert“9. Eine seiner zentralen 
Fragen an die Geschichte ist dabei, wie sich einerseits partikulare Identitäten 
und damit verbundene (Mehrfach-)Zugehörigkeiten und (Mehrfach-)Loyali-
täten und andererseits der universalistische Anspruch eines demokratischen 
Rechtsstaates zueinander verhalten haben – und in Zukunft zueinander ver-
halten sollten. Aufgerufen ist damit die Frage danach, wie in Zukunft die Viel-
zahl von Identitäten und Differenzen gesellschaftlich bzw. politisch so gestaltet 
werden kann, dass sie nicht zur Desintegration eines Gemeinwesens, sondern 
vielmehr zu einem gelingenden Zusammenleben führt. Dieses solle nicht nur 
auf  einer rein rechtlichen Zugehörigkeit fußen, sondern auch auf  einer emo-
tional und symbolisch überhöhten kollektiven Identität.10

Bildhaften Ausdruck findet dieses gesellschaftliche und politische Ideal in 
der Metapher der Salad Bowl, also der Salatschüssel, welche im Kontext der us-
amerikanischen Migrations- und Identitätsdebatten der 1960er-Jahre das Bild 
des Schmelztiegels (Melting Pot) abgelöst habe.11 Während der Schmelztiegel 
für eine Assimilation von migrantischen Gruppen an die dominante Kultur 

	 6	 Vertovec 2007: 1049.
	 7	 Plamper 2019.
	 8	 Plamper 2019: 11.
	 9	 Plamper 2019: 16.
	 10	 Plamper 2019: 327.
	 11	 Plamper 2019: 15.
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der Aufnahmegesellschaft stehe, repräsentiere das Bild der Salatschüssel ein 
Konzept gesellschaftlicher Vielfalt, in der unterschiedliche „Herkunftsidenti-
täten“ bzw. „Partikularidentitäten“ akzeptiert würden und fortbestehen könn-
ten, dabei allerdings durch eine „nationale Kollektividentität“ einen gemein-
samen politischen, rechtlichen sowie symbolischen und emotionalen Rahmen 
erhielten.12 Plamper entwickelt das – von ihm auch immer wieder selbstkri-
tisch reflektierte – Narrativ einer Geschichte der Deutschen, „in der Migra-
tion dazugehört“13 und nicht als Ausnahme erscheint und in deren Rahmen 
Migrationsgeschichte als „Erfolgsstory“14 erzählt werden könne. Der Erfolg 
bemesse sich daran, dass einerseits die Migrierten selbst „unglaubliche Hinder-
nisse überwunden und viel erreicht“ hätten und dass andererseits ein großes 
zivilgesellschaftliches und politisches Engagement für die Migrierten zu ver-
zeichnen sei.15 In acht Kapiteln behandelt Plamper in diesem Sinne zentrale 
Aspekte deutscher Migrationsgeschichte, ohne damit freilich den Anspruch zu 
verbinden, eine „‚allgemeine‘ Geschichte“16 zu erzählen.

Die historische Darstellung zielt – wie erwähnt – auf  ein neues nationales 
Selbstverständnis, ein neues Wir, ab und aus diesem Grund bleibt sie primär 
auch der Kategorie des Nationalstaates verpflichtet. Dieser stellt die Referenz-
größe für das historische Narrativ dar, u.a. weil „die Nation immer noch eine 
wichtige Identitätsressource, viel wichtiger als übernationale Identitätsressour-
cen“17 sei; den Begriff  des Postnationalen assoziiert Plamper mit einer elitären 
Haltung, da die Nutzung der von einem deutsch Pass in großem Maße garantier-
ten Freizügigkeit immer auch einer materiellen Grundlage bedürfe, über die nur 
ein kleiner Teil der Gesellschaft verfüge. Gleichzeitig hinterfragt Plamper seine 
Fokussierung auf  die Kategorie des Nationalen und möchte sein Buch nicht  
 

	 12	 Plamper 2019: 15.
	 13	 Plamper 2019: 328.
	 14	 Plamper 2019: 328.
	 15	 Plamper 2019: 328.
	 16	 Plamper 2019: 16. In den Blick kommen dabei – strukturiert durch die als Zäsuren mar-

kierten Jahre 1945 und 1989 – die deutsche Auswanderung v.a. im 18. und 19. Jahrhundert, 
Flucht und Vertreibung der deutschen Bevölkerung infolge des Zweiten Weltkriegs, die 
sogenannten Gastarbeiter in der BRD und die Vertragsarbeiter in der DDR, das bundes-
deutsche Asylrecht und die damit verbundene politische Praxis, die Spätaussiedler (insbe-
sondere die Russlanddeutschen), jüdische Kontingentflüchtlinge aus der ehemaligen Sow-
jetunion sowie die Willkommenskultur im Kontext der sogenannten Flüchtlingskrise des 
Jahres 2015 (sowie deren migrationspolitische Vorgeschichte und diskursive Kontexte).

	 17	 Plamper 2019: 326.
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„im Telos der Nation“18, sondern in der Benennung weiterer Ziele enden las-
sen. Ein solches Ziel erkennt er 

„in einer funktionierenden, demokratischen EU, in einer echten Weltfödera-
tion. Überhaupt ist es überlebenswichtig, von einem Punkt her zu denken, der 
außerhalb des Hier und Jetzt liegt, einer Vorstellung, wo man hinmöchte, wie es 
besser sein könnte, einem Un-Ort, an dem die Menschheit noch nicht war: einer 
Utopie.“19 

Mit der Utopie einer Weltföderation verbindet Plamper die Möglichkeit, dass 
es ein „universelles Recht – ein Menschenrecht – auf  Freizügigkeit“20 geben 
könnte. In einer solchen Utopie erfolge zwar nicht die Aufhebung von Diffe-
renzen, aber immerhin ein Relevanzverlust identitätsbasierter Unterschiede (im 
nationalen, ethnischen bzw. ethnokulturellen Sinne) bei gleichzeitiger Aufrecht-
erhaltung, wenn nicht gar Stärkung von ökonomischen Differenzkriterien. 

In den umrissenen Gesamtkontext seiner Argumentation stellt Plamper 
auch die Geschichte der deutschen Vertriebenen nach 1945. Diese möchte er als 
eine „Migrantengruppe unter vielen“ betrachten, also als „nicht wichtiger und 
höher gestellt als Migranten aus Eritrea, Spanien, der Türkei oder Kasachstan“21. 
Zielpunkt der Argumentation ist dabei weniger die Geschichte von Umsiedlung, 
Vertreibung bzw. Flucht selbst, sondern vielmehr der politische bzw. staatliche 
Umgang mit der großen Zahl an Vertriebenen sowie deren Integration. Die 
Argumentation bezieht sich zunächst auf  die unmittelbare Nachkriegspolitik. 
Diese sei der sprachlichen, konfessionellen, ökonomischen Heterogenisierung 
der Bevölkerung, wie sie durch den Zuzug von vielen Millionen Menschen 
bewirkt worden sei, dadurch begegnet, dass sie eine gänzliche Assimilierung 
der Vertriebenen zu erreichen versucht habe. Mit dem 1953 verabschiedeten 
Gesetz über die Angelegenheiten der Vertriebenen und Flüchtlinge (BVGF, 
im Folgenden: Bundesvertriebenengesetz) sei dann allerdings eine Wende ein-
getreten. Denn dieses habe nicht nur eindimensional auf  Assimilierung ge-
setzt, sondern sowohl „Eingliederung bei gleichzeitiger Bewahrung des spezi-
fischen kulturellen Gepäcks“ gefördert.22 Die gesetzlich verankerte Förderung 
der Brauchtumspflege, so Plamper, „mit ihren Folkloreabenden, Heimatfesten, 

	 18	 Plamper 2019: 329.
	 19	 Plamper 2019: 329–330.
	 20	 Plamper 2019: 330.
	 21	 Plamper 2019: 70.
	 22	 Plamper 2019: 80.
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Trachten und Volkstänzen bei gleichzeitiger Einladung unter das Dach der 
bundesrepublikanischen Nationalidentität war ihrer Zeit voraus – sie war fort-
schrittlich“23. 

Es wird in zweierlei Hinsicht deutlich, dass der Autor versucht, gängige 
Interpretationen infragezustellen. So sucht er zum einen Anschluss an For-
schungspositionen, die die Geschichte der deutschen Vertriebenen im interna-
tionalen bzw. globalen migrationsgeschichtlichen Kontext verorten. Zum an-
deren plädiert er für eine spezifische Bewertung der Art und Weise, wie staat-
licherseits, aber auch durch die Vertriebenen und ihre Verbände selbst mit der 
Kultur der Vertriebenen umgegangen wurde. Dass hier eine Umwertung vor-
geschlagen wird, verdeutlicht bereits die Wahl von Begriffen wie Brauchtumspfle-
ge oder Folkloreabend, die zugleich mit Fortschrittlichkeit in Verbindung gebracht 
werden. Diese Begriffe stehen in gewissem Kontrast zu den Diskursen, die 
Plamper in seinen einleitenden theoretischen Ausführungen aufruft, etwa dem 
der Mehrfachidentitäten bzw. -zugehörigkeiten. Die Pointe seiner Darstellung 
besteht gerade darin, dass er jene überkommenen Konzepte, auf  die assoziativ 
mit dem Begriff  des Brauchtums hingewiesen wird, im spezifischen Kontext 
der Geschichte der deutschen Vertriebenen als Vorwegnahme späterer, sich 
als progressiv verstehender Konzepte interpretiert. So stehe das Bundesver-
triebenengesetz für eine Form des gesellschaftlichen Umgangs mit Vielfalt, der 
erst in den folgenden Jahrzehnten programmatisch ausformuliert worden sei, 
bis in unsere Gegenwart vorbildgebend sein sollte und im Bild der Salad Bowl 
anschaulichen Ausdruck finde. Sowohl im Rahmen der Förderung der Kultur-
arbeit auf  Grundlage des Bundesvertriebenengesetzes als auch bei politischen 
Maßnahmen im Zeichen des Salatschüsselkonzepts werde auf  Migration nicht 
mit einem Zwang zur Assimilation geantwortet, sondern mit einem „fort-
schrittlichen“ Konzept des Managements von Vielfalt. Die bundesrepublikani-
sche Vertriebenenpolitik der 1950er-Jahre erscheint so als Form spätmoderner 
Diversity-Politik avant la lettre und als historisches Vorbild für die Förderung 
kultureller Diversität, wie sie Andreas Reckwitz zufolge v.a. im linksliberalen 
Spektrum spätmoderner Gesellschaften propagiert wird.24 Dies mag durch-
aus überraschen, wenn man die Vielzahl an kritischen Positionen bedenkt, die 
in Bezug auf  das Gesetz sowie die Akteure der Brauchtumspflege formuliert 
wurden. So attestierte etwa unlängst der Politikwissenschaftler und Antisemi-
tismusexperte Samuel Salzborn den Vertriebenenverbänden eine „politische 

	 23	 Plamper 2019: 88.
	 24	 Reckwitz 2017: 379.
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Integrationsverweigerung“25, die sich nicht nur für die bundesrepublikanische 
Gesellschaft als „desintegrierendes Moment“26 erwiesen habe, sondern auch 
insbesondere in Tschechien und Polen für weitreichende Desintegrationspro-
zesse verantwortlich sei. Aus Salzborns Perspektive taugen die deutschen Ver-
triebenenverbände (und das bedeutet implizit auch: deren Umgang mit Kultur) 
keinesfalls als positiver Bezugspunkt für aktuelle Debatten um die politische 
und gesellschaftliche Organisation von Differenz und Vielfalt.

Plampers These im Hinblick auf  die Geschichte der deutschen Vertriebe-
nen könnte in Bezug auf  mehrere Aspekte beleuchtet werden. So böte es sich 
u.a. an, genauer in den Blick zu nehmen, wie sich die Kulturförderung auf  die 
Lebensrealität von Vertriebenen und ihren Nachfahren ausgewirkt hat. Anhand 
von biographischen Erfahrungen etwa könnte man untersuchen, welchen Ein-
fluss die Bereiche des sozialen Lebens, die im Rahmen der Kulturförderung 
ausgestaltet wurden, auf  Integration oder Identität hatten. Diese Frage nach 
der Wirkung des Gesetzes führt letztlich zu einer weiteren, grundsätzlicheren 
Ebene. Zwar geht es Plamper primär um eine Bewertung der gesetzlichen Kul-
turförderung, seine These über die Erfolgsgeschichte der deutschen Vertriebe-
nen impliziert aber zugleich auch die Annahme, dass die Brauchtumspflege selbst, 
d.h. die „Bewahrung des spezifischen kulturellen Gepäcks“27, ein Beitrag zum 
Gelingen von Eingliederung bei gleichzeitiger Herausbildung gesellschaftli-
cher Vielfalt war. Seine These über den fortschrittlichen Charakter der gesetz-
lich verankerten Kulturförderung impliziert somit zugleich die Annahme, dass 
die durch das Gesetz geförderten Maßnahmen gemessen an einem Leitbild 
gesellschaftlicher Vielfalt als Erfolg bewertet werden müssen. Pauschal lässt 
sich diese Frage nach den Effekten eines Gesetzes und den auf  seiner Grund-
lage geförderten Maßnahmen im Verlauf  mehrerer Jahrzehnte sicherlich nur 
schwer beantworten. Zweifel sind aber angebracht – sowohl was die Bewer-
tung der Integrationsgeschichte der Vertriebenen als Erfolg als auch die Inter-
pretation und Einschätzung der Brauchtumspflege betrifft.

In Bezug auf  die Integrationsgeschichte der Vertriebenen zeichnet ein Teil 
der Forschung ein deutlich ambivalenteres Bild. Aus der großen Zahl an Arbei-
ten zu diesem Thema soll hier exemplarisch die Arbeit des Soziologen Paul 
Lüttinger herausgegriffen werden, der den Mythos der schnellen Integration prob-
lematisierte und betonte, dass in Bezug auf  „die älteren Kohorten keineswegs 

	 25	 Salzborn 2009: 179.
	 26	 Salzborn 2009: 179.
	 27	 Plamper 2019: 80.
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eine vollständige Integration“28 zum Befragungszeitpunkt im Jahr 1971 konsta-
tiert werden könne. Die Problematisierung jener Erfolgsgeschichte bildet auch 
den Leitgedanken von Andreas Kosserts Gesamtdarstellung der Geschichte 
der Vertriebenen. Resümierend hält er fest, dass „die Integration der Vertriebe-
nen, die in Teilen nichts anderes war als eine erzwungene Assimilation, […] um 
den hohen Preis der kulturellen Selbstaufgabe“29 erfolgt sei. Diese Beispiele 
verdeutlichen, dass in Bezug auf  die Frage nach dem Gelingen von Integration 
eine differenzierte Sicht notwendig ist. Es geht dabei nicht nur um die Defi-
nition des Begriffs, sondern auch um die sozialen, ökonomischen, biographi-
schen etc. Kontexte, die dabei in den Blick genommen werden, sowie um die 
Maßstäbe, anhand derer Bewertungen vorgenommen werden. Eine Bewertung 
der Integrationsgeschichte der Vertriebenen kann und soll im Folgenden nicht 
geleistet werden. Zunächst muss ohnehin der zweite zu problematisierende 
Aspekt angesprochen werden – der der staatlichen Kulturförderung.

Auch diese wurde von anderen Autorinnen und Autoren bereits themati-
siert. So kann etwa eine These Marita Krauss’ als Argument für Plampers Ein-
schätzung herangezogen werden. Krauss hält mit Blick auf  die Integration von 
Flüchtlingen in Bayern Folgendes fest:

„Staatliche Unterstützung ermöglichte die Pflege des Eigenen unter bewusster 
Anerkennung der Unterschiede. Dies war keineswegs sentimentale Beharrung und 
ein integrationshemmender Faktor: Dialektabende, eigene Kulturveranstaltungen, 
eigene Trachtengruppen, landsmannschaftliche Treffen, besondere Gottesdienste 
und Wallfahrten dienten der bewusst vorgenommenen Abgrenzung zwischen Ver-
triebenen und Einheimischen. Das musste zwar zunächst spannungsverstärkend 
wirken, machte aber letztlich den Weg frei, sich auf  der Grundlage einer sich festi-
genden Identität auf  die jeweils andere Gruppe einzulassen.“30

Krauss verweist allerdings darauf, dass die kulturelle Integration der Ver-
triebenen noch weiterer Forschung bedürfte. Hinterfragt werden kann hier zum 
einen die Reichweite jener staatlich geförderten Kulturpflege, an der sich si-
cherlich nicht die Gesamtheit der Vertriebenen beteiligte und von der sie sich 
auch nicht repräsentiert sah;31 zum anderen muss auch darauf  hingewiesen 
werden, dass die Phänomene, die als das Eigene bzw. als kulturelles Gepäck ange-

	 28	 Lüttinger 1986: 35.
	 29	 Kossert 2008: 353.
	 30	 Krauss 2008: 84f.
	 31	 Vgl. bspw. Peter Bechers (1994) Darstellung seiner Eindrücke vom Sudetendeutschen Tag 1993 

sowie seine Kritik an diesem.
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sprochen werden, in ihrer Identitätsrelevanz einer differenzierten Betrachtung 
bedürfen. Was als Herkunftskultur aufgefasst wird, war beispielsweise im Falle 
der Tracht in manchen Fällen ein vergleichsweise junges Phänomen, das aus 
einem massiv politisierten Kontext der Trachtenpflege und -erneuerung der 
Zwischenkriegs- bzw. NS-Zeit hervorgegangen war.32 Die Tracht hatte zu die-
ser Zeit in spezifischen sozialen Kontexten spezifische Funktionen und kann 
daher auch nicht verallgemeinernd als das spezifische kulturelle Gepäck aufgefasst 
werden. Dass Vertriebene ihre Identität mit einer solchen Tracht verbinden 
konnten, soll nicht bestritten werden, es stellt sich aber u.a. die Frage, welche 
lebensweltliche Relevanz sie in Bereichen hatte, die über die begrenzte Sphäre 
von bewusst gepflegter oder demonstrativ zur Schau gestellter Kultur hinaus-
gehen.

Die Komplexität der Zusammenhänge lässt erahnen, dass sich die Wirkung 
der Kulturförderung durch das Bundesvertriebenengesetz auf  die Eingliede-
rung der Vertriebenen im Rahmen eines Aufsatzes nicht erörtern lässt. Was 
allerdings im Folgenden auf  exemplarische und daher ausschnittartige Weise 
reflektiert werden kann, ist ein für die Ausführungen Plampers zu den Ver-
triebenen zentraler Begriff  – der Kulturbegriff, der in enger Verbindung mit 
dem Begriff  der Brauchtumspflege steht. Dieser wird zwar von Plamper nicht 
genauer definiert, es kann aber davon ausgegangen werden, dass damit das 
gesamte Spektrum an Diskursen und Praktiken zu verstehen ist (einschließ-
lich der mit ihnen verbundenen Objektivationen), mit dem Personen, die sich 
als Heimatvertriebene verstanden, ihre Kultur und damit zusammenhängend 
Identität und Zugehörigkeit auf  bewusste Art und Weise zum Ausdruck brin-
gen wollten. Wenn im Folgenden von Kultur (d.h. kursiviert) die Rede ist, so 
geschieht dies also mit Verweis auf  das Verständnis von Kultur aus der Pers-
pektive der jeweiligen Akteure. Solche Konzepte von Kultur, wie sie Akteure 
der Brauchtumspflege hervorbrachten, werden im Folgenden untersucht. Vor 
diesem Hintergrund kann schließlich erörtert werden, wie sich der Kulturbe-
griff, den Akteure der Brauchtumspflege zugrunde legten, zu dem in Plampers 
Konzept von Vielfalt impliziten Kulturbegriff  verhält. Zur Beantwortung die-
ser Fragestellung lassen sich im Rahmen des vorliegenden Textes lediglich Fall-
beispiele untersuchen, vor deren Hintergrund Befunde mit begrenzter histori-
scher Reichweite formuliert werden können. Wenn im Folgenden trotzdem ein 
begrenzter Ausschnitt aus dem Gegenstandsbereich gewählt und eine ebenso 
begrenzte Menge an Beispielen erörtert wird, so geschieht dies zum einen aus 
einer spezifischen Frageperspektive und zum anderen in der Absicht, auf  die-

	 32	 Barfod 1990; Dröge (Hg.) 2004; Fendl 2009.
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se Weise die Reflexion von Plampers These weiter zu vertiefen. Ausgehend 
davon, so die Annahme, kann dem Nachdenken über Impulse, die aus der 
Geschichte der deutschen Vertriebenen abgeleitet werden können, ein zusätz-
licher Aspekt hinzugefügt werden. Ausgangspunkt für diese weiterführenden 
Gedanken ist die kulturwissenschaftliche bzw. historische Zukunftsforschung. 
Deren Fragestellungen sind für die folgenden Überlegungen insofern leitend, 
als sie es erlauben eine spezifische Perspektive auf  Auffassungen von Kultur 
einzunehmen, wie sie von historischen Akteuren im Rahmen der Brauchtums-
pflege der Vertriebenen vertreten wurden.

Vergangene Zukunft – zur kulturwissenschaftlichen  
Zukunftsforschung

Zukunft ist aus Sicht der kulturwissenschaftlichen Zukunftsforschung kei-
ne essentialistische Kategorie; sie ist nicht einfach da, sondern wird im konst-
ruktivistischen Sinne von Menschen erst hervorgebracht. Zukunft ist eine Ka-
tegorie, mit der Menschen zeitliche Phänomene deuten und die soziale Praxis 
strukturieren können. Was Akteure als Teil ihrer Gegenwart betrachten und 
was als Teil der Zukunft, ist genauso Gegenstand von Aushandlungsprozessen 
wie die konkreten Bilder, die sich Menschen von der Zukunft machen. 

Der prominenteste Vertreter der deutschsprachigen historischen Zukunfts-
forschung ist Lucian Hölscher.33 Er beschäftigt sich mit historischen Zukunfts-
vorstellungen, also bspw. mit Utopien, Zukunftsmythen, Zukunftsentwürfen 
oder Zukunftsromanen. Stets geht es dabei u.a. um die Frage, wie in der Ver-
gangenheit über die Zukunft gedacht, wie diese entworfen wurde und welche 
Konsequenzen daraus für die Gegenwart abgeleitet wurden bzw. was die Be-
schaffenheit jener Zukunftsentwürfe über die Gegenwart aussagt, in der sie 
entstanden. Die Frage nach der Zukunft bezieht sich in diesem Kontext im 
Sinne Reinhart Kosellecks nicht auf  eine zukünftige Gegenwart, also auf  die 
Zukunft im alltagssprachlichen Sinne, sondern vielmehr auf  die vergangene 
oder auch gegenwärtige Zukunft.34 Zugrunde liegt diesem Zugang die Prämis-
se, dass Zukunft letztlich eine temporale Deutungskategorie ist, im Sinne eines 

	 33	 Aus der Reihe seiner zahlreichen Publikationen zum Thema sollen an dieser Stelle lediglich 
drei genannt werden, eine monographische Darstellung, die einen Überblick über histori-
sche Zukunftsvorstellungen gibt (Hölscher 2016a), und zwei Aufsätze, die vorrangig For-
schungspositionen und theoretische Fragen diskutieren (Hölscher 2016b und 2017).

	 34	 Koselleck 2003: 249.
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Horizonts, auf  den man sich zwar beziehen kann, der sich aber in dem Maße 
entzieht, wie man sich auf  ihn zubewegt. In diesem Verständnis kann die Zu-
kunft gar nicht beginnen – um Niklas Luhmann zu paraphrasieren –,35 denn  
sie liegt stets vor der Person, die sich auf  sie bezieht. Über die zukünftige Gegen-
wart im Sinne Kosellecks (s.o.) lassen sich letztlich gar keine Aussagen treffen, 
denn jede Aussage dieser Art ist verortet in der jeweiligen Gegenwart, in der 
sie getätigt wurde bzw. wird, und sie ist insofern notwendigerweise vergange-
ne bzw. gegenwärtige Zukunft. Während Hölscher die explizite Artikulation 
von Zukunftsvorstellungen in den Quellen als Bedingung für die historische 
Betrachtung voraussetzt,36 haben die Historiker Rüdiger Graf  und Benjamin 
Herzog vorgeschlagen, wie man der Zukunft auch in weniger offensichtlichen 
bzw. expliziten Bereichen auf  die Spur kommen kann.37 Hier werden nicht nur 
die Inhalte von Imaginationen oder Diskursen interpretiert, sondern es gerät 
die Art und Weise in den Blick, mit der auf  Zukunft Bezug genommen wird. 
Mittels dieses Zugangs lässt sich nach den Modi fragen, mit denen Menschen 
auf  Zukünftiges Bezug nehmen können: etwa wenn sie hoffen, sehnen, wün-
schen, planen oder fürchten.38

Inspiriert durch die Zugänge der Zukunftsforschung soll in Bezug auf  die 
von Plamper thematisierten Aspekte der Geschichte der deutschen Vertrie-
benen eine, in temporaler Hinsicht, Umkehr der Perspektive vorgenommen 
werden – und zwar in dem Sinne, dass nicht das Ende einer Erfolgsgeschichte 
den Ausgangspunkt der Darstellung bildet, sondern die Perspektive der his-
torischen Akteure auf  die vor ihnen liegende Zukunft. Verbunden wird diese 
Perspektive mit der oben skizzierten Frage nach dem Kulturbegriff, wie er 
durch Akteure vertreten wurde. Es geht dabei nicht zwingendermaßen um 
explizit artikulierte Vorstellungen der Zukunft (wie etwa Dystopien, Utopien 
oder Pläne), sondern um subtile, teilweise nur implizite Bezugnahmen auf  
Zukünftiges, wie sie in Konzepten von Kultur enthalten sind. Mithilfe dieses 
Ansatzes werden im Folgenden historische Beispiele in den Blick genommen. 
Diese entstammen einem spezifischen Quellentypus und sind daher hinsicht-
lich ihrer grundsätzlichen kontextuellen Einbettung vergleichbar.

	 35	 Luhmann 1976.
	 36	 Hölscher 2017: 21.
	 37	 Graf–Herzog 2016.
	 38	 Graf–Herzog 2016: 502. Um es an einem Beispiel zu verdeutlichen: Aus der Perspekti-

ve dieses Zugangs der kulturwissenschaftlichen Zukunftsforschung würden nicht nur die 
Inhalte eines Stadtentwicklungsplanes interessieren, sondern die Vielzahl der unterschied-
lichen Praktiken, die bei seiner Erarbeitung und Umsetzung zu beobachten wären, sowie 
deren soziale, ökonomische, politische etc. Rahmungen.
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Charakterisierung eines Quellentypus  
– die Heimatzeitschriften der Vertriebenen

Bei den für das Folgende herangezogenen Beispielen handelt es sich um 
Texte, die einem spezifischen Teilsegment der Presse der Heimatvertriebenen 
entnommen sind. Die Entstehung der Presse der Heimatvertriebenen reicht 
zurück in die zweite Hälfte der 1940er-Jahre. Zahl und Auflage der entspre-
chenden Periodika nahmen im Lauf  der 1950er-Jahre schnell zu und entwi-
ckelten sich in den folgenden Jahrzehnten zu einer „verwirrende[n] Vielfalt“39 
weiter. Exakte Angaben über die Zahl an Titeln und v.a. ihre Auflage sind nur 
schwer zu ermitteln. Hans-Jürgen Gaida zufolge ist ein „exakter statistischer 
Überblick über die Presse der Heimatvertriebenen […] nicht möglich“40. Diese 
Einschätzung aus dem Jahr 1973 kann vermutlich bis heute Gültigkeit für sich 
beanspruchen und sie verweist zugleich auf  die Problematik all jener Positio-
nen, die mit Verweis auf  quantitative Dimensionen der Heimatvertriebenen-
presse deren Bedeutung zu unterstreichen versuchen.41 Auch wenn an dieser 
Stelle auf  eine Einschätzung der Bedeutung der Heimatvertriebenenpresse 
verzichtet werden muss, kann immerhin deren relative Vielfalt hinsichtlich der 
publizierten Medientypen hervorgehoben werden. So entstanden u.a. neben 
Zeitungen und Zeitschriften auch Kalender, Jahrbücher, Rundbriefe, Seelsor-
geschreiben oder einfache Mitteilungsblätter. Häufig handelt es sich um die of-
fiziellen publizistischen Organe der Vertriebenenverbände und ihrer Unterglie-
derungen. Entsprechend wären hier beispielweise die offiziellen Organe der 
Groß- und Dachverbände, wie etwa des Bundes der Vertriebenen (BdV-Nach-
richten) oder der Sudetendeutschen Landsmannschaft (Sudetendeutsche Zeitung), 
anzuführen, aber auch die Veröffentlichungen der unteren Verbandsebenen 
(bspw. Brünner Heimatbote) oder Interessengemeinschaften (bspw. Erzieherbrief. 
Organ der Arbeitsgemeinschaft Sudetendeutscher Lehrer und Erzieher e.V.). 

Für das Folgende interessieren die sogenannten Heimatzeitschriften, die 
häufig auch als Heimatbrief, Heimatruf, Heimatblatt oder Heimatbote be-
zeichnet werden. Es handelt sich dabei um Periodika, die von den sogenannten 
Heimatortsgemeinschaften (alternativ u.a. Heimatgruppe oder Heimatkreis 
genannt) herausgegeben werden.42 Es sind dies Zusammenschlüsse von Per-

	 39	 Parplies 1982: V.
	 40	 Gaida 1973: 53.
	 41	 So etwa Kurth 1959: 411.
	 42	 Zu diesem Zeitschriftentypus und der zusammenfassenden Darstellung im Folgenden vgl. 

die Beiträge in Kasten–Fendl 2017.
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sonen, die sich auf  die Herkunft aus einem bestimmten Ort, Landkreis oder 
einer Region berufen, mithin auf  ein vergleichsweise kleinräumiges Herkunfts-
gebiet.43 Sie entstanden teils vor, teils im Zuge der Etablierung eines Verbands-
wesens der Vertriebenen. Im Gegensatz zur weiterreichenden Kategorie der 
‚Volksgruppe‘, welche in Gänze zu vertreten die Landsmannschaften jeweils 
für sich in Anspruch nehmen, beruht das Selbstverständnis der Heimatorts-
gemeinschaften auf  tatsächlich erfolgter oder auch – aufgrund der Aktivitä-
ten der Heimatortsgemeinschaft – möglicher Interaktion ihrer Mitglieder. Der 
Grad der Konkretheit der implizierten oder vorausgesetzten sozialen Bezie-
hungen ist hier zumindest dem Selbstverständnis nach höher als im Fall der 
Landsmannschaften.

Die Heimatzeitschriften jener Heimatortsgemeinschaften gingen häufig 
aus Rundschreiben hervor, die z.T. unmittelbar nach erfolgter Zwangsmigra-
tion von ehemaligen Pfarrern, Bürgermeistern o.Ä. verschickt wurden. Die 
Heimatortsgemeinschaften überführten dann z.T. jene Rundschreiben in Zeit-
schriftenformate, gründeten neue Heimatzeitschriften oder übernahmen die 
Herausgabe bereits bestehender Zeitschriften. Die Verantwortlichen konnten 
dabei auf  bereits bekannte Publikations- bzw. Kommunikationsformen bzw. 
publizistische Praktiken sowie (laien-)journalistisches Know How zurückgrei-
fen. Die Heimatzeitschriften bildeten dann in der Regel die offiziellen Mittei-
lungsorgane der Heimatortsgemeinschaften und sie sollten gewissermaßen die 
Fortsetzung von historisch gewachsenen, lokal gebundenen Gemeinschaften 
sein, deren: sein, deren Mitglieder sich nach Flucht und Vertreibung an unter-
schiedlichen Wohnorten niedergelassen hatten. In ihrer Anfangszeit zielten 
die Rundbriefe bzw. Zeitschriften häufig auf  die Ermittlung der ehemaligen 
Einwohner eines Ortes oder einer Region ab und dienten der Bekanntgabe 
von Familiennachrichten sowie von Informationen und praktischen Hilfe-
stellungen; auch über aktuelle u.a. politische Geschehnisse wurde unterrichtet  
– um nur einen Teil des inhaltlichen Spektrums zu nennen. Von Beginn an wa-
ren die Zeitschriften mit einem Programm des gruppenspezifischen Erinnerns 
an die ‚alte Heimat‘ sowie an die geteilten Erfahrungen verknüpft. Teils hatte 
dies ästhetische, biographische oder auch laienwissenschaftliche Dimensionen, 
in großen Teilen stand diese Erinnerung (und sie tut es z.T. bis heute) im 
Dienste einer politischen Mobilisierung. Während manche Inhalte anlassbe-
zogene Konjunkturen durchlebten (etwa Fragen des Lastenausgleichs), bilde-
te die Beschäftigung mit der Vergangenheit bis heute eine Konstante – auch 
wenn sich die geschichtspolitischen Rahmenbedingungen und Ziele im Laufe 

	 43	 Kalinke 2012.
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der Jahrzehnte (insbesondere seit dem Fall des Eisernen Vorhangs) wandelten. 
Die Heimatzeitschriften erscheinen zum Teil bis heute, sie stehen aber häufig 
vor den Herausforderungen des demographischen und medialen Wandels, was 
zu inhaltlichen Neuausrichtungen, dem Aufgehen von einzelnen Titeln in an-
deren, der Zusammenlegung in einem gemeinsamen Mantel oder auch dem 
Eingehen von Periodika führt.

Vergangene Zukunft in Heimatzeitschriften  
der Vertriebenen

Zunächst kann man festhalten, dass die Heimatzeitschriften selbst als Zu-
kunftsprojekte angelegt waren – insofern kann dieser Quellentypus auch als 
sehr gut geeignet für die hier eingenommene Frageperspektive gelten. Eine 
der anfänglichen Aufgaben der Periodika war es (neben der Vermittlung von 
Sachinformationen) unter anderem, mit jeder Ausgabe die auf  die Herkunft 
bezogene Identität der Adressatinnen und Adressaten zu stärken und so eine 
Orientierung in der Gegenwart und für die Zukunft zu geben. Gerade in den 
unmittelbaren Nachkriegsjahren und frühen 1950er-Jahren, in denen grund-
sätzliche politische, gesellschaftliche und ökonomische Fragen die Vertriebe-
nen betreffend offen waren, wird in den Periodika häufig die Zukunft thema-
tisiert.

Zunächst sind hier solche Texte zu nennen, die zumeist von Geistlichen 
oder führenden Persönlichkeiten des jeweiligen Heimatkreises verfasst sind 
(wie ehemalige Bürgermeister oder Schriftleiter der Periodika) und die Zuver-
sicht und Trost vermitteln wollen. So formulierte etwa Emil Janka im Egerer 
Heimatbrief  Folgendes:44 „Wir wissen ja alle, daß wir in einem Jammertal leben. 
Nicht weiter in dieses hinein, sondern wenigstens geistig herauszuführen, ist 
auch eine Aufgabe der Heimatbriefe.“45 Realisiert wurde dieses Ziel u.a. mit 
zahlreichen Appellen an den Durchhaltewillen der Leserschaft, die teilweise 
auch damit verbunden waren, dass die gesellschaftliche Position der Flüchtlin-
ge oder die politische Situation ins Religiöse transzendiert wurden. Diese v.a. 
die Emotionen ansprechenden und auf  übergeordnete Sinnzusammenhänge 
verweisenden Zukunftsbezüge sind in den Heimatbriefen und ‑zeitschriften 
der Nachkriegszeit sehr häufig anzutreffen. In einem mit Zuversichtliche Dis-

	 44	 Janka (1894–1952) war Jurist, von 1941 bis 1945 Bürgermeister von Eger/Cheb und be-
gründete 1948 die Egerer Zeitung, als deren Herausgeber er wirkte (Sturm 1984: 23).

	 45	 Janka 1948: 3.
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tanzierung überschriebenen Text aus dem Jahr 1949 verweist der Autor darauf, 
dass im „bitteren Kampfe um die Selbstbehauptung im Alltag der Fremde […] 
das holde Gestern immer mehr im Traumland des Märchens“46 versinke. Kurz 
gesagt: Mit fortschreitender Integration in die neue Heimat lasse die emotio-
nale Bindung an die alte Heimat nach. Dies sei in besonderem Maße bei denen 
der Fall, die sich in der Gegenwart für die politischen und gesellschaftlichen 
Belange der Vertriebenen engagierten.

„Wir begreifen, wenn sie [also die Politiker, Funktionäre etc., T.K.] bei ihrer 
Hingabe an den Kampf  des Tages noch mehr als wir einfache Ringer-Distanz 
zur Heimat gewonnen haben. Und doch gilt das für sie und uns nur bedingt, nur 
dann, wenn wir den einen ‚Pol‘ unseres jetzigen Lebens im Auge haben. Aber trotz 
alledem beherrscht einen jeden von uns die Heimat. Es gibt einen ‚zweiten Pol‘ in 
unserem Wesen und die Kräfte, die ihm entfliessen, geben es irgendwie nicht zu, 
daß wir es für vollendete Tatsache halten, sie [die Heimat, T.K.] aufzugeben.“47

Im Folgenden spricht der Autor von einer „polaren Haltung der nächsten 
Zukunft gegenüber“48: Zum einen solle man durch zweckrationales Handeln 
konkrete Aufgaben lösen, zum anderen aber auch die emotionale Bindung zur 
einstigen Heimat aufrecht erhalten. Ähnlich fasst es auch der Autor des fol-
genden Textes, der seine Leser und Leserinnen auffordert „zwei klare Ziele“ 
zu verfolgen: 

„1. Ein Nahziel [im Original hervorgehoben, T.K.]: Den gegebenen Tatsachen 
offen ins Auge schauen und trachten uns hier einzuleben. […] Und 2. Ein Fernziel 
[im Original hervorgehoben, T.K.]: Wir dürfen den Anspruch auf  die unvergesse-
ne Heimat nie aufgeben. [sic!] wir nicht und auch unsere Kinder nicht.“49

Hier wird zwar vordergründig nicht zwischen einem emotionalen und ei-
nem zweckrationalen Pol unterschieden (wie im vorherigen Beispiel), in der 
unterschiedlichen zeitlichen Verortung der beiden Ziele drückt sich aber ähn-
liches aus: die nahe Zukunft erscheint gestaltbar, die Handlungsmöglichkeiten 
in der fernen Zukunft bleiben unbestimmt, werden aber in ihrer Relevanz und 
Dringlichkeit keinesfalls relativiert. Vielmehr leitet sich daraus der Auftrag ab, 

	 46	 Demuth 1949: 2.
	 47	 Demuth 1949: 2.
	 48	 Demuth 1949: 3.
	 49	 N.N. 1949: 3.
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auch der nachfolgenden Generation diese Zukunftsorientierung (vgl. den Be-
griff  des Anspruchs) zu vermitteln. 

Beide Autoren deuten Zeit und Zukunft auf  sehr ähnliche Art und Weise. 
Sie entwerfen eine dichotomische Gegenüberstellung von naher Zukunft, die 
eng mit der Gegenwart verknüpft ist, und fernerer Zukunft. Beide Zeitebenen 
werden mit Blick auf  die Handlungsmöglichkeiten des Individuums unter-
schiedlich qualifiziert: In der nahen Zukunft bzw. Gegenwart erscheint aktives 
Handeln möglich, die ferne Zukunft ist mit Passivität assoziiert. Inhaltlich be-
zieht sich die nahe Zukunft bzw. Gegenwart auf  Aspekte der Integration und 
Orientierung in der neuen Heimat, in der fernen Zukunft ist die Möglichkeit 
einer Rückkehr in die alte Heimat situiert. Gerade weil diese so fern, unklar 
und unbestimmt erscheint, besteht der Kern der Bezugnahme auf  diese im 
Festhalten am Anspruch auf  eine Rückkehr in die Heimat. Und daraus resul-
tiert dann die zentrale Frage, wie dieser Anspruch permanent aufrechterhalten 
werden kann – trotz Integration in die neue Heimat, trotz des Fehlens einer 
konkreten Perspektive für die Erfüllung dieses Anspruchs. In diesem Kontext 
ist auch die folgende Mahnung zu sehen, die im Egerer Heimatbrief 1948 publi-
ziert wurde:

„Die größte Gefahr der Assimilation droht unserer Jugend! Sie vergißt am 
schnellsten und verzichtet damit auf  die Wiedergutmachung des uns angetanen 
Unrechtes. Erzählt unserer Jugend von daheim. Gebt ihr Proben unserer Mund-
art. Lehrt ihr wenigstens einige unserer Heimatlieder. Ruft ihr die großen Männer 
unserer Heimat als nachahmenswerte Beispiele ins Gedächtnis. Erzählt immer und 
überall – besonders aber im Vergleich! – von der Heimat!“50

Als zentrales Instrument gegen Assimiliation und für die politische Mobi-
lisierung erscheint hier die Pflege und Weitergabe von Kultur über generatio-
nelle Grenzen hinweg. Die Mitglieder der älteren Generationen werden gewis-
sermaßen als Träger von Kultur und Tradition adressiert, denen die Aufgabe 
zukommt, diese zu erhalten. Auch Ludwig Köhler betonte 1953 im Heimatbrief  
für die Landsleute aus den Kreisen Mies und Pilsen, dass das „Heimweh […] wacher-
halten werden“ müsse, „denn nur es ist es, was das Heimwollen hervorruft und 
dieses Wollen nicht erlahmen läßt“51. Wie oben bereits angedeutet, ist die Frage 
nach dem Erhalt und der Tradierung von Kultur aufs Engste mit der demo-
graphischen Entwicklung verknüpft und entsprechend plädierte zum Beispiel 

	 50	 N.N. 1948: 9.
	 51	 Köhler 1953.
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Georg Hüttl 1952 dafür, man solle vergleichbar mit den erzählerischen Welten 
Karl Mays, die auf  Kinder faszinierend wirkten, „in den Herzen der Kinder ein 
solches Sehnsuchtsland schaffen und dieses Sehnsuchtsland soll unser Eger-
land sein.“52 Auch der Begriff  der Sehnsucht verweist auf  jenen Zukunftsho-
rizont, der wenig konkret beschaffen ist und Handlungsmöglichkeiten in der 
Gegenwart eröffnet, die v.a. mit einem passiven Sich-Sehnen oder einer Äs-
thetisierung des Vergangenen verknüpft sind. Rückwärtsgewandte Identitäts-
arbeit wird hier zur Zukunftsperspektive. Den Heimatzeitschriften selbst wird 
bei der Weitergabe von Tradition oder Kultur eine wichtige Rolle zugesprochen. 
A. Blaha formulierte beispielsweise 1953, dass der Heimatbrief  „für spätere 
Generationen eine Fundgrube des Wissens über unsere Heimat und deren Ge-
schichte, über unsere Vertreibung und Neuansiedlung u.a.m.“ sei.53 Die Tradie-
rungsfunktion manifestiert sich übrigens nicht nur auf  der inhaltlichen Ebene, 
sondern auch im Bereich der materiellen Kultur, welche wiederum einen ganz 
spezifischen Umgang mit den einzelnen Ausgaben der Zeitschriften nahelegt. 
Dies ist etwa bei Texten oder Anzeigen der Fall, in denen für Einbanddeckel 
geworben wird. Mehrere, zu einem Buch gebundene Ausgaben einer Heimat-
zeitschrift sollten so einen dauerhaften Wissensspeicher formen und für die 
wiederholte Lektüre erhalten bleiben.54

Die bis zu diesem Punkt zitierten Beispiele entstammen der zweiten Hälfte 
der 1940er- und den ersten Jahren der 1950er-Jahre. Das in den Texten ent-
worfene Programm der Bewahrung von Kultur, so die These des vorliegenden 
Textes, wurde in den Folgejahren zwar variiert, blieb aber in seiner grundlegen-
den Struktur wirkmächtig. Die folgende Analyse von drei ausgewählten Bei-
spielen aus drei unterschiedlichen Jahrzehnten kann zwar nicht beanspruchen, 
diese These zu belegen, diese kann aber zumindest anschaulich gemacht wer-
den. 1969, also mehr als 15 Jahre nach dem Publikationsdatum, des jüngsten 
oben zitierten Beispiels, formulierte Rudolf  Stracke in der Isergebirgs-Rundschau 
folgendes Programm der gemeinsamen Erinnerung: 

„Auch wenn manche Zeitgenossen Gedanken an die Heimat, die seit 26 Jahren in 
tschechischer Hand ist, als überholt und der heutigen Zeit nicht entsprechend abtun 
wollen, weil sie der Jugend nichts bedeuten könnten, wissen wir, daß besonders in den 
Weihnachtswochen die verschneiten Berge und Täler unserer Isergebirgslandschaft, 
der vertraute Heimatort in unserer Erinnerung aufleben. Die Bitterkeit der ersten 

	 52	 Hüttl 1952.
	 53	 Blaha 1953.
	 54	 Vgl. etwa entsprechende Werbeanzeigen wie von Ciasto (1951).
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Jahre nach der Vertreibung ist ruhigerer Betrachtung gewichen. Die alte Heimat hat, 
wie es Heinz Kleinert ausdrückt, uns die Kraft gegeben, die neue zu schaffen. Darum 
gilt es, was uns die Heimat Wertvolles gab, zu bewahren und weiterzureichen. Es ge-
nügen nicht kernige Sprüche, der Heimat die Treue zu halten. Es ist aber notwendig, 
in unseren Gedanken der Heimat den Raum zu bewahren, der ihr gebührt, uns stän-
dig zu bemühen, die richtigen geschichtlichen, kulturellen, sozialen und politischen 
Zusammenhänge zu erkennen, damit wir nicht nur der Vergangenheit, sondern auch 
der Gegenwart gerecht werden und in die Zukunft wirken können.“55

Zunächst wendet sich Stracke gegen die Behauptung, die Erinnerung an 
die alte Heimat sei unzeitgemäß und besitze keine Bedeutung für die Genera-
tionen, welche sie nicht mehr persönlich erfahren hätten. Ähnlich wie in dem 
oben zitierten Text, der sich dafür ausspricht, die Herkunftsregion als Sehn-
suchtslandschaft zu vermitteln, tritt hier die Heimat als emotional gerahmte 
Imagination auf. Die bewusste Tradierung von heimatlicher Kultur wird nicht 
mit einer Rückkehrhoffnung, sondern zum einen mit der Aufbauleistung nach 
dem Krieg, zum anderen mit einer moralischen Dimension verbunden. Heimat 
wird hier als ein Wert aufgefasst, der ein ihr adäquates Handeln verlangt, sowie 
als Verpflichtung des Strebens nach Wahrheit: begriffen. Dies wiederum wird 
als Voraussetzung für zukünftige Handlungsfähigkeit betrachtet. Was daraus 
konkret folgen könnte, wird im Text nicht weiter verdeutlicht, was vermutlich 
darin begründet ist, dass er primär einen die Perspektive weitenden Rück- und 
Ausblick zum Jahresende geben soll. Insofern weist der Text auch routinemä-
ßig bzw. floskelhaft vorgetragenen Ausführungen auf, was aber deren Aussage-
kraft nicht unbedingt schmälern muss. Einen gänzlich anderen Ton schlug der 
Obmann der Sudetendeutschen in Österreich, Josef  Koch, in einem Grußwort 
an, welches 1979 in der Isergebirgs-Rundschau abgedruckt wurde:

„Nach meinem Darfürhalten steht der entscheidende Existenzkampf  nach 
dem Ableben derer, die ihre sudetendeutsche Heimat noch bewußt erlebt haben, 
bevor. Da schon jetzt die ältere Generation immer weniger in Erscheinung tritt, 
lichten sich die Reihen derer, mit denen man mit Bestimmtheit rechnen kann.  
Es wird in dieser Phase unserer Geschichte hauptsächlich darum gehen, einer Auf-
lösung unserer Volksgruppe von innen her Herr zu werden. Möge auch das diesjäh-
rige Heimattreffen der Gablonzer in Enns eine Teilaufrüstung für den Sieg in die-
sem Kampfe bedeuten. Es lebe Gablonz und mit ihm das Sudetendeutschtum!“56

	 55	 Stracke 1969: 17.
	 56	 N.N. 1979: 3.



25

Brauchtumspflege als Zukunftsperspektive?…

Die Pflege und Tradierung von Kultur – hier in Form des Heimattreffens 
der Gablonzer – werden hier mit sprachlichen Bildern aus dem Bereich des 
Kampfes bzw. des Militärs interpretiert und primär in den Dienst des Erhalts 
der ‚Volksgruppe‘ gestellt. Zukunft kommt hier vor allem als Bedrohung durch 
den demographischen Wandel in den Blick, auf  den im Modus des Kampfes 
reagiert werden soll. Kultur – im Verständnis Kochs – wird als Waffe in An-
spruch genommen.

Ein letztes hier anzuführendes Beispiel entstammt der Jahr 1989. In diesem 
wird erneut über ein Heimattreffen der Gablonzer berichtet, wobei der Verfas-
ser hervorhebt, dass ein „Schwerpunkt der Programmgestaltung zweifelsohne 
auf  dem kulturellen Gebiet“ gelegen habe:

„Man kann Hartmut Tresselt nur zustimmen, wenn er kommentierend über das 
35. Bundestreffen schreibt: ‚Obwohl die Heimat verloren ist, bleibt sie doch in ih-
ren Kulturgütern erhalten. Und sie sind auch jener Quell, aus dem die Vertriebenen 
heute noch und weiterhin Trost, Hoffnung und Zuversicht schöpfen können.‘“57

Auch dieses Zitat unterstreicht noch einmal die Relevanz des Aspekts der 
Erhaltung von Kultur. Diese erscheint hier nicht als Waffe, aber gewisserma-
ßen im Sinne einer Zeitkapsel, in der Vergangenes konserviert und in dieser 
Verfasstheit für die Zukunft brauchbar (vgl. Trost, Hoffnung und Zuversicht) 
gemacht werden könne. 

Zusammenfassend kann mit Blick auf  die hier angeführten Textbeispiele 
vom Ende der 1940er- bis zum Ende der 1980er-Jahre festgehalten werden, 
dass der ihnen zugrundliegende Kulturbegriff  zum Teil unterschiedliche Aus-
prägungen aufweist. Kultur sowie deren Ausrichtung auf  Zukünftiges wird mit 
unterschiedlichen Absichten oder Implikationen verbunden. Dies kann u.a. 
konkreten Anlässen, aber auch umfassenderen politischen oder gesellschaft-
lichen Konstellationen geschuldet sein. Eine deutliche Kontinuität oder besser 
Gemeinsamkeit besteht in der Frage nach der bewussten Tradierung bzw. inter-
generationellen Weitergabe von Kultur. Diese wird von Beginn an begriffen als 
Voraussetzung für den Fortbestand der betreffenden Heimatortsgemeinschaft 
bzw. der ‚Volksgruppe‘ als ganzer. Die Textbeispiele haben gemeinsam, dass 
Kultur als etwas aufgefasst wir, das konserviert und weitergegeben werden 
kann und muss. Im Sinne eines essentialistischen Konzepts wird es als unver-
äußerlicher Bestandteil der betreffenden sozialen Gruppe verstanden, deren 

	 57	 N.N. 1989: 2.
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Fortbestand mit der Stabilität bzw. Unveränderlichkeit jener Kultur verknüpft 
wird. Sie kann ästhetisiert und zugleich politisiert und insofern je nach Anlass 
oder konkretem Gegenstand anders akzentuiert aufgefasst werden, der kon-
zeptuelle Kern des Begriffs ist aber letztlich in allen Fällen derselbe. Die Zu-
kunftsdimension von Kultur besteht hier letztlich im Bestreben, Bestehendes 
oder vom Vergessen Bedrohtes zu bewahren, was Konservierung und Weiter-
gabe an die Folgegenerationen einschließt.

Fazit

Bereits im Jahr 2000 verwies Kurt Dröge in seiner Auseinandersetzung mit 
der Musealisierung des kulturellen Erbes der Vertriebenen darauf, dass der 
dabei von den Akteuren häufig in Anschlag gebrachte Begriff  des Kulturgu-
tes „etwas Gegebenes, Statisches, Greifbares, Wertvolles“ impliziere. Dadurch 
werde „zumindest tendenziell der stetige Wandel von Kultur, insbesondere von 
Alltagskultur, negiert und die Dynamik vernachlässigt, die jedem kulturellen 
Verhalten innewohnt“.58 Dröges Einschätzung wird hier zitiert, um zu verdeut-
lichen, dass eine Interpretation des Kulturbegriffs als essentialistisch, statisch, 
gruppistisch und politisiert, wie sie im vorliegenden Text erfolgt, beileibe keine 
Neuerung darstellt. Im vorliegenden Essay wurde diese Analyse allerdings da-
durch um eine zusätzliche Dimension erweitert, dass Perspektiven der histori-
schen Zukunftsforschung mit aufgegriffen wurden. So rückte die Frage danach 
in den Fokus, mit welchen Bezugnahmen auf  Zukunft Begriffe oder Konzepte 
von Kultur verbunden waren. Gewählt wurde dafür ein Quellentypus, die Hei-
matzeitschriften, der sich für diese Fragestellung sehr gut anbietet, ist doch 
das periodisch erscheinende Medium Ausdruck einer auf  Zukunft hin ausge-
richteten (gruppenkonstitutiven) Erinnerung und Tradierung bzw. Pflege von 
Kultur. Die obige Analyse der Zitate aus Heimatzeitschriften erhebt nicht den 
Anspruch, die kontextuell bedingte Varianz des von den Akteuren genutzten 
Kulturbegriffs in diachroner Perspektive für die Zeit zwischen dem Ende der 
1940er- und dem Ende der 1980er-Jahre detailliert nachzuzeichnen. Verdeut-
licht werden sollte vielmehr, dass sich in der grundsätzlichen Formatierung des 
Kulturbegriffs Kontinuitäten ablesen lassen, u.a. was dessen auf  die Zukunft 
bezogene Implikationen anbelangt. Kultur erscheint hier als Gegenstand, über 
den sich – aus Sicht der Autoren – verfügen lässt, der einen Wert besitzt und  
 

	 58	 Dröge 2000: 2.
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der entsprechend weitergegeben (und auch angenommen) werden kann. Diese 
Tradierung kann in den Dienst heimatpolitischer Interessen sowie der Arbeit 
am Fortbestand sozialer Gruppen (wie etwa der Heimatortsgemeinschaft oder 
der landsmannschaftlich definierten ‚Volksgruppe‘) gestellt werden.

Bereits angesprochen wurde die Annahme, dass von entsprechenden Be-
griffen, Konzepten oder Diskursen nicht leichtfertig auf  die soziale oder 
biographische Wirkung der mit ihnen zusammenhängenden Praktiken oder 
Erfahrungen geschlossen werden darf. Die Propagierung eines bestimmten 
Kulturbegriffs schließt demnach nicht aus, dass bspw. die mit seiner Hilfe be-
schriebenen Praktiken von einzelnen Personen auf  eine Weise erfahren und 
gedeutet werden, die seiner intendierten Bedeutung widerspricht. Insofern 
folgt aus diesem Text auch nicht notwendigerweise eine Infragestellung je-
ner Erfolgsgeschichte, die Plamper ausgehend von der gesetzlich verankerten 
Kulturförderung erzählt (zur Kritik bzw. alternativen Positionen siehe oben). 
Darüberhinausgehend lässt sich aber die anders gelagerte Frage formulieren, 
inwiefern ein entsprechender Kulturbegriff  als Inspiration für heutige Vorstel-
lungen von Diversität, etwa im Sinne des Salad-Bowl-Konzepts, brauchbar sein 
kann. Mit dem vorliegenden Text möchte der Verfasser verdeutlichen, welche 
Gründe er dafür sieht, positiven Antworten auf  diese Frage mit einer gewissen 
Skepsis zu bewegen. Eine unmittelbar unsere Gegenwart übertragbare Inspi-
rationsquelle scheinen die hier dargestellten Ausprägungen des Kulturbegriffs 
nicht zu sein.59 Zugleich besteht eine gewisse Inkongruenz des Kulturbegriffs, 
wie er in Konzepten von Vielfalt zugrunde gelegt wird (breiter, dynamischer 
Kulturbegriff), und den Prämissen von Kultur im Kontext der Brauchtumspfle-
ge, weshalb es problematisch erscheint, diese als Vorwegnahme von heutigen 
Maßnahmen zur Beförderung von Vielfalt zu betrachten. Möglicherweise lässt 
sich aber ex negativo eine Anregung finden, wenn man die Zukunftsbezüge jener 
statischen und essentialistischen Verständnisse von Kultur kritisch in den Blick 
nimmt. Dann könnte noch einmal deutlicher werden, was Plamper letztlich 
selbst betont: nämlich die Notwendigkeit, bei der (staatlichen) Förderung von 
migrantischen Gruppen die (unabsehbare) Veränderung und Dynamik von 
Kultur in Rechnung zu stellen. Inspirierend oder brauchbar im Hinblick auf  ak-
tuelle Fragen von Diversität könnten dann solche (historischen) Kulturbegriffe 
sein, die gewissermaßen die dynamische Veränderung von Kultur und damit 

	 59	 Dies gilt auch für die Anwendung auf  andere historische Migrationsphänomene, etwa wenn 
Plamper (2019: 18) die Meinung vertritt, die Politik der Bundesrepublik habe „das richtige 
Identitätskonstrukt“ für die Vertriebenen in der Nachkriegsgesellschaft gefunden und seine 
Anwendung auf  die in der BRD gebliebenen Gastarbeiter hätte „[v]iele Probleme erspart“.
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die Offenheit von Zukunft produktiv bzw. kreativ mit einschließen und ihnen 
nicht defensiv mit einem Programm der Konservierung begegnen.
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